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j i t  einer so bewegten 3*if, als diejenige, in 
welcher wir leben, erscheint es erklärlich, daß die 
Aufregung der Gemüther, die in ändern Staaten 
durch Verhältnisse bewirkt worden, zu denen sich 
in unferm Lande glücklicher Weise keine Ver­
gleichungspunkte darbieten, auch unter uns eini­
ger Enthusiasten sich bemächtigt und sie veran­
laßt hat, die Schranken einer vernünftigen M ä­
ßigung zu überschreiten. Freiheit wollen sie und 
immer größere Freiheit, mehr von einem dunkeln 
Gefühle als von dem klaren und lichten Verstände 
geleitet, streben sie nach außen hin zu einer, den 
ganzen Staats-Organismus umfassenden Wirk­
samkeit, und glauben in ihrem Wahne, ein Recht 
erlangt zu haben, daS Besondere und Einzelne 
im Leben und Wirken gering zu schätzen und zu 
verachten.

Wenige sind deren in unserm Lande, welche 
so denken. Jedoch haben sie bereits einen Wort­
führer gefunden in dem Canzleirath, Landvogt 
Lornsii aus Sylt. Von thyt, soll die Beranlas-



4

sung zu Versammlungen und Berathungen über 
öffentliche Angelegenheiten in einzelnen Orten der 
Herzogtümer ausgegangen seyn.

Für diejenigen, welche der Rede nicht zugäng­
lich, hat er seinen Ideen durch eine vor Kurzem 
in Kiel erschienene Schrift „Heber das Verfas­
sungswerk in Schleswigholstein" eine größere 
Verbreitung gegeben. Dabei ist es- auffallend, daß 
der Verfasser auf dem Titelblatt sich als frühe- , 
ren Comtoirchef in der Königl. Schlesw. Holst. 
Lauenb. Canzlei bezeichnet; wie es scheint, hat 
er dadurch glauben machen wollen, daß grade 
er zunächst Beruf zu den Vorschlägen der Neue­
rung habe.

Diese Schrift stellt eine Menge von That, 
sachen auf, welche eine Aufhebung des Bestehen­
den als nothwendig begründen sollen. Die That- 
sachen sind aber nicht erwiesen, nur teilweise 
wahr und in der Darstellung ist Alles auf die 
Spitze gestellt. Alles höchst übertrieben.

Eine kurze Beurtheilung des Inhalts dieser 
Schrift, eine Widerlegung der darin enthaltenen 
irrigen Angaben schien uns zur Berichtigung des 
Urtheils des Publikums über die Verhältnisse der 
Herzogtümer wünschenswert. Denn wir halten 
dafür, daß der Verfasser selber, welcher die Volks­
freiheit begründen will, sie am meisten gefährden 
möchte.
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Unsere Meinung geht kcineswcges dahin,, eine 
geordnete Verfassungs-Form für verwerflich zu 
halten, vorausgesetzt, daß sie dem Zustande des 
StaatS entspricht, für welchen sie gegeben ist; 
w ir halten selbst dafür, daß solche unter Um­
standen ein unschätzbares Palladium für die bür­
gerliche Freiheit werden könne; w ir bezweifeln 
aber, daß gegenwärtig für die Herzogthümer-, der 
Zeitpunkt gekommen, eine Verfassung zu verlan­
gen; wir warnen gegen alle Uebertreibungen und 
glauben uns verpflichtet, dankbar an das Gute 
und Treffliche, welches bereits unter uns vor­
handen ist, zu erinnern.

Nach der alten Mythe fanden die Titanen, 
welche den Himmel erstürmen wollten, nach lan­
gem Kampfe den Untergang. Die Mythe spricht 
rin  altes Naturgesetz aus, welches die Geschichte 
aller Zeiten bestätigt, daß es Schranken giebt, in 
der moralischen wie in der physischen Welt, die 
man in dem Erkenntniß und in dem Willen zu 
überschreiten nicht versuchen darf, und daß ein 
desunerachtet angestellter Versuch nur das eigene 
Verderben herbeiführen kann.

Die Geschichte zeigt, wie leicht und schnell man 
in aufgeregten Zeiten, von B itten  und Wünschen, 
von Hoffrungen für ein neues und besseres Volks­
leben zur frechen That fortgeschritten, welche daS 
Ehrwürdigste und Heiligste anlastete. Throne und
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Altare zertrümmerte, und zuletzt den Blitzstrahl, 
welchen die politischen Titanen dem Himmel ent­
rissen, auf ihr eignen- Haupt schleuderte. W ir 

^erinnern an den Gang der französischen Rcvolu- 
^tion und an den jetzigen unglücklichen Zustand 

Belgiens. Ueberall werden die Aufgeregten nur 
zu leicht selbst über dasjenige, welches sie wün. 
schen, hinaus fortgerissen.

W ir glauben zu den Freunden wahrer Freiheit 
zu gehören, und dadurch ein Recht erlangt zu 
haben, unsere Mitbürger zu warnen, zu viel zu 
hoffen, zu wünschen und zu fordern. Beide Er-., 
treme gränzen nahe an einander, die höchste Frei­
heit und die größte Despotie. Zwar wird be­
hauptet, daß unglückliche Folgen der Vorschläge 
des Hrn. Lornsen nicht zu befürchten; denn es gebe 
in unserem ackerbauenden Staate keinen Pöbel, 
der irgend in Betracht komme, und furchtbar werde. 
W ir fürchten das eben so wenig, wer kann aber 
die Zukunft voraus bestimmen wollen; bei jeder 
Staatsveranderung hegte man ähnliche Hoffnungen 
vrtb selten sind diese ungetauscht geblieben. Grade 
jetzt scheint es uns doppelt bedenklich, die öffent­
liche Theilnahme für das neue Werkaufzurufcn, 
grade jetzt in einer Zeit, da eine nicht durch die 
Staatsverhaltnisse, sondern lediglich durch die, 
von diesen ganz unabhängigen, unglücklichen Zeit­
umstande in manchen Gegenden dcS Landes vcr-
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anltrßte größt Noch eingetreten ist, da die Z ah l 
d e re r,  welche durch eine Umwälzung nichts ver­
lieren können-, aber Alles zu gewinnen hoffen/ 
größer ist- als zw irgend einer Zeit.

E tw a s  voreilig: hat H r. Lornfen schon einen- 
Verfassungsplan vorgelegt, dew er für den besten, 
und einzig angemessensten halt- und zwdessen A tu  
nähme ev veranlassen möchte. Aber an die Schwie­
rigkeiten, welche bei der Ausführung des P lans- 
entgegentreten, scheint- er nicht gedacht zu haben, 
und es ist doch- nvthnxnfcig, aruh. diese vorher 
wohl zu erwägew W ir erinnern an eine B egeben­
heid, welche der Storni $ e  Geschichtsschreiber Li­
v iu s berichtet/ darstellend, wir Pacuvius CaK vius 
zu C ap ua d m  dortigen S en a t von der G efahr 
besveite, ein- D p fe r  des aufgebrachten Volks zu- 
w erden. E r  sperrte den S en a t auf der Curie 
ein-, ließ d a s  aufgebracht« Volk alsdann zusam­
men- berufen> sagte ihnen, nun fty die Zeit ge­
kom m en, den  schändlichen und verhaßten S e n a t 
zu züchtigen; und möchten fie sofort über das 
Schicksal der Einzelnen beschließen, aber bevor 
das- S h rasu rthe it gegen den Schuldigen vollzogen 
werde, statt feiner einen tüchtige» M ann  wieder 
zunv S e n a to r  wählen. D en ersten S en a to r, der 
vorgeführt w a rd , fand man der höchsten S tra fe  
w t d t g ;  n u n  sollte aber S t a t t  seiner ein Ande­
rer erw ählt werde«», da zauberte das Volk, feine
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Stimme zu erheben, weil man keinen besseren 
kannte, endlich sprach Jemand vorlaut einen Na­
men aus; es erscholl aber sofort ein großes Ge­
schrei und der vorgeschlagene ward mit ärgeren 
Borwürfen belastet, als der, gegen welchen man 
Rache üben wollte. Noch größer ward der T u - 
mult bei dem zweiten und dritten Senator; so 
viel war gewiß, daß man ihrer überdrüßig, aber 
auch, daß man keine Andere an ihre Stelle zu 
setzen wußte; denn alle, welche genannt wurden, 
verschmähte und schimpfte das Bolk; den zuletzt 
genannten noch vielmehr als die zuerst vorge- 
schlagenen. Endlich verlief sich das B o lk , nach­
dem es erklärt, daß der vorhandene Uebelstand, 
der ihnen bekannt, noch am erträglichsten sey, und 
der Senat ward aus der Haft entlassen.

Was der Geschichtsschreiber von Personen be­
richtet, das gilt in anderer Rücksicht auch von 
den Staatsverhältnissen. Die Fehler des Beste­
henden sind leicht aufzufinden, der Tadel ist schnell 
ausgesprochen; aber schwierig, das Bessere und 
Zweckmäßigere festzustellen und zu sichern. O ft 
erscheint das unbekannte, noch nicht in der E r­
fahrung erprobte Neue weniger wün>chen8 werth, 
als das Alte, das bereits bekannt ist. Es ist 
nicht außer Acht zu lassen, wie groß die Macht 
der Gewohnheit des Gehorsams unter einer be­
stimmten Form des Staatslebens ist; Reformen und
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Neuerungen sind nur nach langer Prüfung vorzu- 
nch men und auszuführen; und immer ist es nicht 
ohne Gefahr, alte Sitten, Gewohnheiten, Ge­
brauche und Gesetze verächtlich machen zu wollen. 
Denn auch in öffentlichen Dingen gilt es, daß 
nach einem bekannten Ausspruche das Bessere oft 
der Feind des Guten ist.

Es verräth eine gewisse Unerfahrenheit, blos 
nach theoretischen Sätzen eine Verfassung con- 
struiren zu wollen. Dergleichen erfolglose Pro­
jecte sind eben so leicht gemacht, als wieder auf­
gegeben, und Jeder, welcher einigen ©peculations- 
Geist besitzt, kann einen Entwurf der Art vorle­
gen. I r r ig  ist es und gehört zu den Uebertreü 
bringen jugendlicher Schwärmer, wenn man alles 
Heil allein von einer Verfassung und selbst der 
vollendetsten, das vollkommenste Gleichgewicht 
aller Kräfte herstellenden erwarten wollte. Das 
beste und wichtigste, welches eine Verfassunguns 
gewähren könnte, besitzen wir bereits, nämlich 
persönliche und bürgerliche Freiheit, Gleichheit vor 
dem Gesetze und Freiheit der Meinungen und 
Aeußerungen, selbst wenn sie gegen das Beste­
hende gerichtet sind. Is t nicht im vollsten Um­
fange die Herrschaft des Rechts in unserem Va­
terlande anerkannt? Is t irgend Jemand, der sich 
über Unrecht und Gewalt beklagen könnte oder 
dessen persönliche Freiheit vhne Grund aus Will-
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kühr verletzt worden w äre? W erden die Menschen- 
und Bürgerrechte nicht auch in  dem Verbrecher 
geachtet und geschützt? Kennen w ir eine Günst- 
kkngS- und Höstingsherrschaft, kennen w ir die 
Herrschaft der Aristocratic, kennen w ir eine ge« 
Heime Polizei m it allen ihren verderblichen Fol­
gen ? G iebt eS irgend eine S taatsein rich tung , 
welche die bürgerliche Freiheit gefährdete? S in d  
w ir nicht Alle gleich vor dem Rechte und vor 
dem Gesetze? K ann  nicht der Geringste gegen 
den Höchsten seine etwankgen Rechte mit Erfolg 
geltend machen? I s t  irgend Jem and  durch seine 
G eburt von den höchsten S ta a tsa m tc rn  ausge­
schlossen ? S in d  diese etwa nur die P rärogative  
einzelner S tä n d e ?  I s t  Jem and in unserem Lande 
wegen politischer M einungen verfolgt und ange­
klagt worden? H a t m an nicht die Königlichen 
U n te r ta n e n , welche anderwo unter Ansprache ge­
stellt w aren , in Schutz genommen; wenn auch 
Mancl-c derselben kaum eine besondere Berück­
sichtigung zu verdienen schienen? W o ist die Cen­
sur weniger drückend a ls  in den H erzog tü m ern  
und würde sie selbst noch überall bestehen, wenn 
die F rag e , ob sie bcizubehalten, nicht von H in ­
dernissen abhängig w äre , welche von unscrm Lande 
a u s  nicht hinwogzuräumen sind? I s t  nicht unsere 
M unicipal- und Cvmmunal-Verfassung und V er­
w altung in  freierer Entwickelung fortgeschritten
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und wird die Aufsicht des S t a a t s  über b k  V e r­
w altu n g  der Commüne-Angclegenheitcn nicht b los 
zum  w ahren Besten des V o lk sau sg eü b t?  S e lb st 
in  dem freien E ngland sind die Rechte des B ü r ­
gers im  Wesentlichen nicht größer, a ls  in unserem 
Lande.

I n  anderer Rücksicht erinnern w ir dankbar 
an  die S o rg e  des K önigs und der N egierung 
fü r die Gesundheits-Polizei, so wie fü r die S c h u ­
len. W ir  zweifeln, daß von S ta a tsw e g e n  in  
irgend einem Lande so viel für die S chu len , m it­
h in  fü r  die Aufklärung des B ü rg e rs  und Land­
m annes geschehen ist, a ls  in dem unsrigen. W ä h ­
rend in  dem liberalen F r a n k r e i c h  M illionen 
von E inw ohnern  nicht zu lesen und zu schreiben 
verstehen, wird sich unter u n s kaum Jem an d  fin­
den, der nicht wenigstens diese Fertigkeit den besse­
ren  S chulen  unseres Landes verdankte.

D ie Abgaben sind zw ar nicht geringe in  u n ­
serem Lande, sie sind aber nicht größer, a ls  das 
dringendste Bedürfnis} des S t a a t s  es erfordert, 
und es ist nicht unbekannt, daß d as  S ta a ts e in -  
kommen m it Occonomie verw andt w ird. K ein  
G ünstling  erhält unter u n s , wie in manchen a n ­
deren Ländern, große S u m m en  a u s  dein öffent­
lichen Schatze angewiesen, dieser w ird nicht zur 
B efriedigung besonderer Wünsche oder zu pracht­
vollen Hoffesten verschwendet und  vergeudet. E in -
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fach wie die Persönlichkeit des Monarchen ist 
auch dessen äußere Umgebung.

Für das eigentlich nächste VolksInteresse ist 
nun von einer Verfassung nicht mehr zu erwar­
ten, als was schon vorhanden ist. Man muß 
vielmehr gestehen, daß unsere Herzogtümer glück­
licher sind und zufriedener zu seyn Ursache haben, 
als manche Deutsche Staaten, in welchen Ver­
fassungen bestehen. DaS neue Verfassungs-Pro- 
ject soll freilich der Gesammtheit des Volks eine 
sogenannte politische Freiheit, Antheil an der 
Staatsverwaltung und besonders das Steuerbc- 
willigungsrecht verleihen, und dann für die Be­
friedigung der Wünsche in Beziehung auf eine 
Veränderung der Administration wirksam werden.

Die projectirte Reprasentativ-Verfassung scheint 
uns aber zu frei und sich den eigentlich revolu- 
tionairen nnzunähern, während sie sich von dem 
Muster Deutscher Verfassungen entfernt. S ie 
würde viele Formen verletzen, welche uns seit Jahr­
hunderten heilig sind. Die Zusammensetzung der 
zwei Kammern, wie der Verfasser der Schrift 
solche vorschlagt, würde bedenklich seyn, weil die 
zweite Kammer nur der Form, nicht dem Wesen 
nach, von der ersten getrennt seyn würde. Ver­
fassungen können unserer Ansicht nach, nur Be­
stand haben, wenn sie sich an die schon vorhan­
denen Verhältnisse des Staats anreihen und wür-
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den n u r  a l s  krankhafte Auswüchse des S t a a t s -  
O r g a n i s m u s  erscheinen, w enn  sie von willkühr- 
lichen Voraussetzungen, von der unbegrenzten F re i ­
heits-Idee der Neuerer in 's  Leben gerufen werden. 
W i r  w a rnen  gegen die übertriebenen Vorste llun­
gen von  dem Nutzen der Verfassungen.

W a s  ist eigentlich dem Einzelnen  mit  dem 
Antheil an  der S ta a t sv e rw a l tu n g  gedient, welcher 
eine Verfassung gewährt ,  wie W enige  erlangen 
die H offn u n g ,  zu Abgeordneten gewählt zu w er­
den ; die Tüchtigsten und B esten  der N a t io n  
müssen vielleicht Ändern nachstehen, welche mehr 
geschickt, Aufsehen zu erregen, ein größeres I n ­
teresse fü r  sich in Anspruch nehm en . W ie  groß 
kann d a s  Interesse des Volks d afü r  seyn, daß 
der ständischen Versamm lung d a s  Recht der S t e u e r ­
bewilligung zustehe; wenn doch die S te u e r n  nicht 
geringer seyn können, a ls  sie n u n  einmal sind 
und den Verhältnissen nach seyn müssen. G e w iß  
ist es, daß durch eine Verfassung die Last des 
Landes insoferne größer wird, a ls  n u n  auch noch 
die Kosten der neuen Einrich tungen ,  der Land­
tage und  neu  anzuordnenden V erw altungs-C olle -  
gien u n d  dcrgl. m . zu bestreiten sind.

I s t  eine Verfassung überall  geeignet, u n m i t ­
te lbar für den B ü rg e r  u n d  L andm ann  segens­
reich wirksam zu seyn? Z u g eg e b en ,  es wird 
M anches  a llmählig dadurch besser werden, a ls  es
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jetzt i s t ,  dem Einzelnen wird  sich solches kaum  
bemerkbar machen. E ine  Verfassung erhöht nicht 
den E r t r a g  von G ru n d  und  B o d e n ,  sie schafft 
keinen W ohls tand ,  wo dieser nicht ist, sie bewirkt 
dem A rm en keinen Unterhalt ,  noch weist sie den 
K rä f te n  des Einzelnen  eine angemessene W irk ­
samkeit a n ,  in der er seinen Unterhalt  finden 
kann. E s  gehört zu den auffallendsten Uebertrei- 
bungen der S ch r i f t  des H r n .  Lornfen, daß durch 
die von ihm vorgeschlagenen R efo rm en  die H e r ­
z o g t ü m e r  zu den blühendsten P rov inzen  (Deutsch­
l a n d 's )  erhoben werden könnten. D e r  N utzen ,  
einer Verfassung kann selbst für d as  Allgemeine 
nicht sofort in 's  Leben treten. J a h r e  müssen 
v e rg e h e n ,  che die Id e e n  gereift und  ge läu te r t  
w e rd e n ,  Vorschläge zu V erände rungen  erfordern 
vielfache P r ü f u n g  und  E r w ä g u n g ; der S t a a t S -  
O r g a n i s m u s  duldet nicht ein so rasches und  über­
eiltes H a n d e ln ,  a ls  die N euere r  wünschen. F ü r  
diese giebt es freilich n u r  eine G e g e n w a r t ,  keine 
Vergangenheit» und  auch eine Z ukunft  n u r  in so 
ferne a l s  solche ihren Wünschen E rfü l lu n g  ver­
spricht. M a n  scheint gänzlich vergessen zu wol­
l e n ,  daß der S t a a t  auf  einer historischen B a s i s  
beruht,  in der G egenw ar t  und V ergangenhei t  
unauflöslich  vereinigt bleiben müssen.

Absichtlich geheim gehalten w ird  der Zustand 
unserer F inanzen nicht, wie H r .  Lornfen glauben



15

machen möchte. W er Nachrichten darüber wünscht, 
dem  w ürden solche w ohl nicht entstehen dürfen . 
J n d e ß  hoffen auch w ir m it dem H rn . Lornscn, 
daß  die Ocffentlichkeit der Finanzen in unferm  
S t a a t  bald  verfügt werden w ird ; w ir w ürden 
durch diese Ocffentlichkeit vor manchen benach­
b arten  S ta a te n  einen V orzug haben, in  denen 
die öffentliche B ekanntm achung des F inanz.Z u« 
standes zu r Zeit noch ebenfalls unterbleib t. D a ß  
die F inanz-O pera tionen  nicht ohne Einsicht betrie­
ben w erden und eS der F inanzverw altung  über­
haup t nicht so se h r, wie m an behaupte» mochfr, 
an  d e r nöthigen O rd n u n g  gebreche, das bestätigt 
der C o u rs  unserer S ta a ts p a p ie re ,  die höher ste­
hen, a ls  die vieler anderer S ta a te n .. D ie  S p e ­
kulanten der B örsen  haben eine gute Einsicht in  
die Finanz-V erhaltnisse der S ta a te n ;  w aren die 
unfern  so schlecht, die S ta a tsp a p ie re  standen m in ­
der g u t.

W en n  übrigens für beide H e rz o g tü m e r  ge­
meinschaftlich eine V erfassung gewünscht w ird , 
so kann das Recht eines solchen V erlangens nicht 
a u s  dem 13ten Artikel der B undes-A ete  abgelei­
tet w erden , da dieser au f S chlesw ig  nicht auzu- 
wenden ist. A llerdings hoffen w ir von der G nade  
des K önigs, daß auch S chlesw ig  eine V erfassung 
z u T h e il werden w erde, w enn eine solche fü r H o l­
stein bewilligt w ird . D ie  Schw ierigkeiten des
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O b  fur S ch le sw ig ?  und des W ie?  sind aber ge­
wiß viel größer, a ls  m a n  glaubt und  es ist zu 
wünschen, daß Nichts übereil t  werde;  besonders 
in der jetzigen Zeit,  in welcher wenigstens E i n ­
zelne n u r  zu sehr geneigt sind, rastlos v o rw ä r t s  
zu schreiten.

F erner  w ird  eine Umgestaltung der gesumm­
ten höheren administrativen Einrichtungen der H e r -  
zogthüm er vorgeschlagen. D ie  K lage ,  d aß  n u r  
die laufenden Geschäfte abgethan werden, die B e -  
h au p tu n g ,  daß durchgreifende Abhülfe bestehender 
M ä n g e l  und Schöpfung  neuer E inrichtungen bei 
der O rgan isa t ion  unserer V e rw a l tu n g  u n a u s f ü h r ­
b a r  sey, sind unseres Erachtens nicht begründet.  
A u s fü h rb a r  ist die Abhülfe bestehender M ä n ­
gel auch zur Zeit gew iß; aber m it  einem M a le  
alle M ä n g e l  abzustellen und  alle vielleicht w ü n -  
schenSwerthen neuen Einrichtungen zu treffen, ist 
nicht möglich. Fortgeschritten ist unsere A d m i­
nistration in manchen D in g e n ,  hinter der mancher 
benachbarten S t a a t e n  ist sie sicherlich nicht zu ­
rückgeblieben; wenn es auch nicht zu läu g n en  ist, 
daß  wieder manche andere S t a a t e n  u n s  aller­
d ings  vorausgeeilt sind. D era r t ige  Vergleichun­
gen zwischen verschiedenen S t a a t e n  sind überall  m iß ­
lich und führen nicht weit. E s  wird zwar behaup ­
te t ,  daß jeder Versuch zu einem wesentlichen F o r t ­
schritte au f  allen S e i t e n  so viele Schwierigkeiten
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und Hemm'sse sind s , daß den Arbeitern Mukh 
und Kraft entsinke; aber von diesen Schwierig­
keiten, diesen Hemmnissen sind keine namhaft ge­
macht. W ir wissrn nichts von dem Druck der 
öffentlichen Angelegenheiten, unter welchem Be­
amte und Unterthanen seufzen sollen; auch scheint 
UNS die Freude des geselligen Lebens nicht durch 
die Verhandlung der Landesangclegenheiten be­
dingt, das gesellschaftliche Leben bedarf des He- 
delS des sogenannten öffentlichen Lebens nicht. 
W ir beklagen denjenigen, der mit vornehm thuen- 
der Geringschätzung unser geselliges Leben fade 
und öde findet, glauben aber, daß er die Gründe 
seiner Anschauung nickt außer sich, sondern in 
sich selber zu suchen habe.

Die Verlegung der sammtlicben Landks-Cvl- 
lcgtkn von Kopenhagen nach den Herzogtümern 
soll unerläßlich sevn. Sie wird über doch un­
terbleiben müssen, weil sie nicht ausführbar iss; 
weil die Verwaltung der Herzogthümer so innig 
m it der Dänemarks verwandt ist, daß eine Tren­
nung ohne eine gänzliche Umgestaltung aller Ver­
hältnisse unmöglich wird. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß das höchste Referat-Collegium im­
mer in der Umgebung des Königs seyn muß; 
auf gleiche Weise wird ja auch in ändern 
Staaten gehalten.

Den Landds-Collegien müsse, sagt man, die.
2
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genaueste K e n n t m ß  von allen V erhältn issen  u n d  
Zuständen  der einzelnen D is t r ik te ,  so viel i rgend 
th u n l icb ,  a u s  eigener Anschauung  b e iw o h n en ,  
waS jetzt u n th u n l ich  fey. U n s  scheint, d aß  die 
A n sch auu ng  m e h r  den  D i s t r i c t s - B e a m te n  über* 

u lassen bleiben müsse, fü r  die M i tg l i e d e r  der  Col-  
legien ist '  solche selbst d a n n  n ic h t : zu erreichen,

' w en n  sie auch in den H erz o g th ü m e rn  w ohner l .  
I s t  doch selbst der Verfasser der S c h r i f t ,  der a l s  
R e f o r m a to r  des B es tehen den  dieses nothwen'dig 
a u s  eigener A nschauung  im  E inzelnen  kennen  
sollte, seither in  einem Collegio gewesen, welches 

■v  g rade  jener V o r w u r f  m it  treffen s o l l ; '  u n d  d en ­
noch weiß er so viel von  dem w a s  ist u n d  w a s  
seyn so l l te ,  zu" berichten. E s  w ird  b e h a u p te t ,  
die Landes-C o l leg ien  u n d  ihre Com toire  sehen 
m i t  F re m d e n ,  soll heißen m i t  dänischen Unter» 
th a n en  unseres K ö n ig s  an gefü l l t .  D iese  B e h a u p ­
tu n g  ist aber  u n b e g rü n d e t ,  wie der Verfasser  der 
S c h r i f t  ja  a m  besten w eiß .

' D i e  T r e n n u n g  der J u s t iz  von  der A d m in i ­
s tra t ion ,  die E rr ic h tu n g  eines obersten Iu s t i z h o -  
fes fü r  beide H erz o g th ü in e r ,  die E inse tzung zweier 
N eg ie run gs -C o l leg ie n  fü r  jedes der beiden H e r ­
zog th üm er  sind billige W ünsche, gegen  welche kein 
W ohlges inn ter ,  kein F r e u n d  des V a te r l a n d e s  e tw a s  
zu er in nern  finden k a n n ;  sie sind aber nicht so 

-bald a u s f ü h r b a r ,  a l s  m a n  vorausse tz t ,  u nd  die
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Kosten dieser V e rä n d e ru n g e n  so zweckmäßig solche 
auch scheinen, w ü rd e n  d a s  Land m i t  größeren La­
sten bebürden. D i e  große M eh rz ah l  w ü rd e  m ehr  
über die Last seufzen, a ls  ü ber  d a s  e rru ng ene  
Bessere sich freuen. D ag eg en  scheint der B o r ­
schlag, daß  zur R e g ie ru n g  beider H erz og th üm er  
ein oberster S t a a t s r a t h  einzusetzen, u n s  d urch au s  
v e rw e r f l i c h , , und  eine Folge Unheil  b ringender  
N e u e ru n g ssu ch t ;  die R e g ie ru n g  E in e s  S t a a t s  
d arf  im m erd a r  n u r  eine E inheit  seyn, durch die 
Z e rsp a l tun g  der R e g ie ru n g  in  zwei besondere 
w ürde  sie ihrer wesentlichsten K r a f t  u n d  S t a r k e  
b e rau b t  werden. W i r  halten es f ü r  d a s  W o h l ,  
der  H erz o g th ü m e r  wünschensw ert! ) ,  d aß  die ^ad­
m in is tra t ive  V e rb in d u n g  der H e rz o g th ü m e r  auch 
ferner bestehen m ö g e ;  sie ist nicht eine kraftlose 
u n d  unbehülf l iche,  sondern eine kräftige u n d  
starke. J e d e  V e re in ig u n g  giebt K rä f te ,  jede T r e n ­
n u n g  vernichtet diese. W e n n  m a n  g laub en  machen 
w i l l ,  daß  jährlich große G e ld s u m m e n  a u s  den 
H e r z o g t ü m e r n  nach D a n n e m a rk  gehen, so h ä t te  
m a n  a u s  W ahrhei tsp f lich t ,  auch h in zufügen  sol­
l e n ,  . d a ß  alle Kosten  der R e g ie r u n g  u n d  des 
S t a a t s h a u s h a l t s ,  namentlich  auch die Zinsen 
d er  S ta a t s s c h u ld ,  der A u fw an d  der  H o f h a l t u n g ,  
die B eso ld u n g  des G esandtschaftspersonals  zc. auch 
v o n  D annem ark auß Beitritten w o rden .  D a s  E in e  
f indet durch d a s  Andere seine E r k l ä r u n g .  Auch



m
l i f t  würden uns gegen das Verlangen, daß wir 
Len Danen unser Nationalität opfern sollten,, 
nicht minder stark a us sprechen, als Herr Lorn s en. 
Was einzelne exaltirte Dänische Schriftsteller- 
wünschen, soll man aber billig, nicht als einen 
Wunsch der Nation oder als eine Forderung, der 
Regierung darstrllen wollen. Durch derartige 
Insinuationen, Haß und Eifersucht zwischen Völ­
kern erwecken zu wollen, die seit Jahrhunderten 
zu Einem Reiche vereinigt waren, das verdient 
ernsten Tadel.

Die Verlegung der Residenz für die Winter* 
hälfte des Jahres nach der Stadt Schleswig sey, 
durch das wahre Interesse beider Theile (der 
Herzogtümer und des. Königreichs) geboten, heißt 
es. Uns scheint es Vermessenheit, dergleichen dem 
Könige in Vorschlag zu bringen; so gerne auch 
wir den Monarchen in unserer Mitte sahen. Liegt 
denn in anderen Staaten die Residenz in der 
M itte, liegt sie nicht auch z. B . in Rußland, 
wie man sich ausdrückt, am äußersten Saume 
des Reichs. Würden nicht die Kosten eines dop­
pelten wechselnden Hofhalts den materiellen Ge­
winn überwiegen, welchen Schleswig und Hol­
stein von der Anwesenheit des Königs haben 
möchten. Und würde der spirituelle Gewinn durch 
die Anwesenheit des Königs unter uns nicht zu­
gleich ein größerer Verlust für Dannemark seyn.
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Z u r R esidenz können n u r  große S t ä d te  dienen, 
u n d  d a ru m  ist K o p enhagen  der passendste O r t  
fü r  die R esidenz des K ö n ig s . N o n  einem  be­
kannten  papistisch re v o lu tio n ä re n  S ch rifts te lle r 
h a t  H r .  Lornsen die P h ra se  en tle h n t: „ W i r  
stehen am  V o ra b e n d e  g roßer E reig n isse ."  F as t 
scheint es n u r  Heuchelei,, w en n  er h in zu fü g t „und  
d ie möglichst in n ig e  V erb in d u n g  beider T h e ile  
m it dem geliebten Fürstenhause th u t N o th ."

T a d e ln  müssen w ir  die S p ra c h e  des H r n .  
Lornsen und  die F o rm , in  der er die W ünsche 
angeblich der B essern  des L andes a u ssp ric h t; 
w enn  e r redet v o n  gebieterischen F o rd eru n g en , 
w enn  er en trüste t ist un d  voll b itte rn  U n m u th s , 
w en n  er nicht b lo s e rb itte n ,, sondern auch erstre­
ben w ill A einen höchst n a c h te ilig e n  u n d  u n ­
w ü rd ig en  Z u stan d  b ek lag t, und A lles w a s  sich 
gegen seine U eberzeugung au fleh n t d a ra n  m acht­
lo s  zerschellen soll. S o  w ird  kein S ch rifts te lle r 
reden, der m it g u te r  Absicht auch ernste Ueberle« 
g u n g  und  festbegründetes U rth e il verbindet.

O rd n u n g  un d  F re ih e it ,  V a te r lan d s lie b e  un d  
L iebe zum  K ön ige  find unzertrennlich von e in­
a n d e r . R ic h tu n n ü tz  scheint e s , dieß in  g eg en w ärti­
ger Z eit zu bemerken, so sehr sich auch diese B e m e r­
kung J e d e m  a u fd rin g t. W ir  nehm en in n ig en  
A n th e il a n  dem  I n te re s s e ,  d a s  die g em äß ig ten  
F re u n d e  w a h re r  F re ih e it fü r  d a s  V a te r la n d  un d  d ir
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Lusbildung der Institutionen des Landes aus- 
orücken; aber wir warnen gegen alle Uebertreibun-. 
zen, deren Hr. Lornsen namentlich sich schuldig 
macht.

Die Wurzeln der Freiheit haben ihren ge­
deihlichsten Boden an den Stufen des Thrones, 
und wer auf dem Altare der Freiheit anbeten 
will, muß zugleich vor dem Throne der Majestät 
die Knie beugen. Alle gemäßigten Freunde der 
Freiheit werden sich um den König,, vereinen; 
nur von Ihm alles Heil und alles Bessere für 
die Zukunft erwarten; werden nicht voreilen wol­
len der Zeit, sondern mit ihr fortschreiten und 
nicht Zurückbleiben.

Bor Allem betrachte aber Jeder es als die 
heiligste würdigste Aufgabe, seinen Wirkungskreis 
im Staatsleben würdig auszufüllen und keine 
Wichten des Bürgers , und Hausvaters im öf­
fentlichen , und Familien - Leben zu vernachlässi­
gen. Die innere Besserung ist die Bedingung 
des äußern Besserwerdens, was nützt uns 
die äußere Freiheit, wenn wir von Innen 
nicht frei geworden; nicht frei von den Fesseln 
der Begierden, der Leidenschaft, der Eitelkeit und 
Herrschsucht. Wehe dem, der mit unheiligen Hän­
den das Heilige berührt, der in unedler Absicht 
Edles vollführen will, der nur prunkt mit treff­
lichen Gesinnungen, und nichts ist als ein klin-
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gendes E rz  und eine tönende Schelle, dessen7In­
neres n u r übertünchten G räb ern  u nd  Todtenge- 
wölben vergleichbar. V o r  allen D m g m  wendet 
nach In n e n  die K rä f te ,  u nd  n u r  dann, wenn 
I h r  Euch selber rein  f in d e t, ' sucht' nach .A ußen 
hin umfassend zu w irken; möchten wir"immerfort 
wachsam seyn gegen u n s  selber;' m mrftrem Her­
zen sind A bgründe, in  welchen unser besseres 
S e lb st untergehen, K lippen  a n  welchen es zer­
schellen möchte.

Um a u f die S ch rif t des H r n ?  Lornsen zu- 
rückzukom m en, so stimmen w ir  ihm  in so­
fern b e i, daß eine' V erfassung w önschrnÄ verth ; 
jedoch n u r a ls  G a ra n tie  bürgerlicher F reiheit, 
nicht a b e r-  d a r in , daß  w ir berechtigt sind. sol­
che zu v erlan g en , nicht daß  es 'HecL dringen 
kann, vor der Zeit öffentlich d a ra u s  anzutragen 
und  d a s  S tre b e n  nach einer V erfassung zur Z eit 
grade zur öffentlichen S ache  machen zu- w ollen ; 
nicht, daß im V o ra u s  die F o rm  vorM schreibea; 
nicht daß w ir sie in  dem U m fange m it den ein­
zelnen, näheren B estim m u n g en , a u f  die W ersi 
wie vorgeschlagen, zu erlangen suchen sollen. W ü  
haben es aber auch fü r unsere W ic h t g w a l& n  
an  d a s  G ute  und Treffliche, welches in u n fttm  
S ta a ts le b e n  schon vorhanden i s t ,  zu erinnern, 
und dam it die Unkundigen nicht irre  geleitet w er­
den möchten, zu fragen, w orin eigentlich der $ lu $ m
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bestehe, welchen eine Verfassung gewahre. W ir 
haben die Mangel des Bestehenden anerkannt, 
aber auch die unrichtigen Angaben des Hrn. Lorn- 
sen gerügt; wir haben geschlossen mit Wünschen 
und Hoffnungen, und nur haben das Vertrauen 
zu dem festen Sinne unserer Landsleute, zu ih­
rer erprobten und Jahrhunderte bewahrten Treue 
für König und Vaterlands daß diese Wünsche 
und Hoffnungen nicht unerfüllt bleiben können.
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